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         Über das Buch

         Manchmal muss man sich daran erinnern, dass man in seinem eigenen Leben die Hauptrolle
               spielt. 
         

         So hat sich Rose ihren Neuanfang in New York nicht erträumt: Endlich ist sie weit
            weg von ihrer Schwester. Die liebt sie zwar über alles, aber in Halleys Schatten kann
            es auch ganz schön einsam werden. Doch nun sitzt Rose in ihrer winzigen Wohnung mit
            einer Katze, die ihr nachts das Bett streitig macht. Da kommt der Aushilfsjob im Kinderbuchladen
            gerade recht. Vor allem als Tattoo-Artist Zane nebenan sein Studio eröffnet: unglaublich
            charmant und witzig und mit den freundlichsten grau-blauen Augen der Welt. Plötzlich
            kribbelt es ganz gewaltig bei Rose, und sie beschließt sich nicht mehr zu verkriechen.
            Aber ein neuer Mann ist nicht gleich ein neues Leben, und Rose muss endlich herausfinden,
            was sie wirklich will ...
         

         Über Kira Mohn

         Kira Mohn hat schon die unterschiedlichsten Dinge in ihrem Leben getan. Bevor sie
            als freie Journalistin und Texterin arbeitete, hat sie Psychologie und Pädagogik studiert.
            Sie gründete eine Musikfachzeitschrift, lebte eine Zeit lang in New York und hob zusammen
            mit vier Freundinnen das Autorinnen-Label »Ink Rebels« aus der Taufe. Heute widmet
            sie sich ganz ihrer Tätigkeit als Schriftstellerin und lebt mit ihren Kindern in München. 
         

         Zuletzt erschien ihr Roman »Note to myself: Liebe ist keine Option«.

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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            (Un)Wahrheiten über das Leben und die Liebe

         

         
            #1 Nicht jede Geschichte hat ein Happy End.

         

      

   
      
         
            Kapitel 1 
            

         

         »Rose!«

         Margaret Harrington gelingt das Kunststück, in nur vier Buchstaben eine ganze Fülle
            an Emotionen hineinzulegen. Vordergründig dabei sind Frustration, Erschöpfung und
            ihre ewige Gereiztheit. »Ich brauche das Calloway-Manuskript, und zwar so schnell
            wie möglich.«
         

         »Das Calloway-Manuskript?«

         Gerade habe ich mich mit einem Teller Spaghetti und einem Buch an den Tisch gesetzt.
            Das Geheimnis des Dukes. Ich würde es nicht überall herumposaunen, aber ich mag diese tragisch-schönen Herzschmerz-Storys
            mit all ihren leidenschaftlichen Verwicklungen. Definitiv würde ich jetzt sehr viel
            lieber mehr über Duke Alistair Ashbourne erfahren, statt über Juniper Calloways Text
            zu reden. Aber ich musste ja mal wieder so unendlich pflichtbewusst sein und ans Telefon
            gehen, obwohl ich geahnt habe, dass ein Anruf von Margaret an einem Freitagabend nichts
            Gutes bedeuten kann. Junes Manuskript hat sie mir Anfang letzter Woche geschickt,
            und wir hatten eigentlich vereinbart, dass ich ihn erst Ende nächster Woche zurückschicken
            muss. Doch bevor ich ihr genau das sagen kann, redet sie schon weiter.
         

         »Vielleicht hast du es gesehen: Juniper hat auf TikTok anscheinend eine riesige Welle
            losgetreten. Kennst du dich mit so was aus? Es ist wohl mehr aus Versehen passiert,
            aber das spielt ja keine Rolle. Das Vertriebsteam will es lesen. Jetzt. Wie weit bist
            du damit?«
         

         »Also …«

         Ich kann mir Margarets Gesicht vorstellen, wenn ich ihr sage, dass ich bisher nicht
            einmal die Hälfte von Junipers neuem Buch lektoriert habe. Sie ist eine kleine, energische
            Frau mit spitzem Kinn und wilden Locken. Einige in ihrem Büro nennen sie Mrs. Medusa, und die Tatsache, dass sie nicht nur davon weiß, sondern überdies stolz darauf ist,
            spricht für sich. Selbst am Telefon fühle ich mich in dieser Sekunde, als ob ihr prüfender
            Blick mich durchbohrt, doch das ändert leider nichts daran, dass es noch einiges an
            Junes Manuskript zu tun gibt.
         

         »Etwas Zeit brauche ich noch«, sage ich, wenig überrascht davon, wie defensiv meine
            Stimme klingt – es ist einfach der Margaret-Harrington-Effekt. »Was hat sie denn auf
            TikTok gemacht?«
         

         »Frag mich doch so was nicht«, schnappt Margaret zurück. »Könntest du es bis Montag
            schaffen?«
         

         Montag? Es ist Freitagabend, und sie will es bis Montag? Ja, klar, kein Problem, Margaret. Wo ist eigentlich deine Sklaventreiberpeitsche?

         »Margaret, hör mal …«

         »Ich weiß, es ist kurzfristig, aber es wäre wirklich gut, wenn wir jetzt zeitnah handeln
            könnten«, unterbricht sie mich erneut. »Man muss jede Gelegenheit nutzen, wie ich
            immer sage. Und du bekommst einen Wochenendzuschlag, habe ich das erwähnt? Vierhundert
            Dollar extra.«
         

         »Nun …«

         Vierhundert Dollar. Das ändert die Sachlage allerdings. Ich meine – vierhundert Dollar
            sind vierhundert Dollar.
         

         Du brauchst das Geld doch gar nicht.

         Meine innere Stimme klingt in diesem Moment wie Halley. Und obwohl ich meine Schwester
            in vielerlei Hinsicht bewundere, ist das ein Punkt, an dem wir unterschiedlicher Meinung
            sind. Doch, Halley, ich brauche das Geld.

         »Also gut, ich denke, das bekomme ich hin.«

         »Großartig! Du bist die Beste! Das war auch schon alles. Schick es mir einfach Montag
            früh, ja? Ich danke dir. Hab noch ein schönes Wochenende, bye.«
         

         »Ja, bye«, sage ich ins Nirwana hinein, denn Margaret hat bereits aufgelegt. Für einen
            Moment mustere ich mein Smartphone, bevor ich es ausschalte – keine weiteren Ablenkungen
            jetzt – und aufstehe, um meinen Laptop zu holen. Hab noch ein schönes Wochenende. Nur Margaret schafft es, sich nach einem solchen Überfall mit diesen Worten zu verabschieden.
         

         Ich bin Junipers Manuskript direkt, nachdem ich es erhalten habe, oberflächlich durchgegangen,
            und das hat gereicht, um festzustellen, dass sie auf ihrem Weg zu den letzten Seiten
            den einen oder anderen Handlungsstrang mal wieder völlig aus den Augen verloren hat
            und mindestens zwei fulminante Logikfehler zu beheben sind. Und ich kenne June – merke
            ich es an, schreibt sie zurück: Oje, hast du da eine Idee? Woraufhin ich mir etwas überlege, weil das schneller geht, als auch noch Junes zweite
            oder dritte Version zu überarbeiten. Von Kleinigkeiten wie plötzlich wechselnde Namen
            oder Jahreszeiten fange ich erst gar nicht an. In ihrem letzten Manuskript gab es
            im ersten Kapitel einen Hund, der über zweihundertfünfzig Seiten einfach verschwand,
            nur um in der finalen Szene fröhlich kläffend wieder aufzuerstehen.
         

         Um ehrlich zu sein, sind die Texte von Juniper Calloway eine Zumutung, aber sie besteht
            auf mich als Lektorin, und ich bin nicht in der luxuriösen Position, mir meine Jobs
            aussuchen zu können, ganz egal, was Halley dazu zu sagen hätte.
         

         Meine Katze Ninnie springt mir auf den Schoß, und ich öffne Junes Manuskript.

         Der Wind zerrte heftig an ihrem Mantel, als sie über das nächtliche Parkdeck hastete,
               die Tasche fest an die Brust gepresst. Flackernde Neonröhren schufen unheimliche Schatten
               in der Dunkelheit, die sich zu bewegen schienen. Stille umfing sie, bis auf das hallende
               Geräusch ihrer Absätze und der Schritte hinter ihr. Hastig bog sie um die nächste
               Säule, hielt den Atem an. Dann hörte sie seine Stimme, leise und beinahe liebevoll:
               »Du hast einen Fehler gemacht.«

         Ninnie dreht sich einmal um sich selbst und gibt ein missgelauntes Maunzen von sich,
            als habe sie die letzten Sätze aus Junes Manuskript ebenfalls gelesen.
         

         »Bin ganz deiner Meinung, Ninnie«, murmele ich.

         Weiter vorn heißt es, dass er seine Opfer immer ohne jede Vorwarnung tötet, schreibe ich. Und es kann jetzt nicht später als maximal acht sein. Um diese Jahreszeit ist es
               noch taghell. Ein paar Sekunden sehe ich mir meine Kommentare noch mal an, dann seufze ich und beginne,
            Junes Sätze umzuschreiben.
         

         * * *

         Es ist halb zwei, als ich den Laptop mit brennenden Augen zuklappe und die Arme strecke,
            wodurch ich Ninnie wecke, die noch immer auf meinem Schoß liegt und zu schnurren beginnt.
            Behutsam kraule ich sie zwischen den Ohren. Sie ist eine schokoladenbraune Schildpattkatze
            mit Goldsprenkeln im Fell, graziös, langgliedrig und mit dem Appetit eines Rottweilers.
            Ihren Namen verdankt sie Ninnie Threadgoode aus Fried Green Tomatoes. Es war das Buch, das ich gerade las, als Mom sich durch mein Gebettel erweichen ließ,
            ein Kätzchen aus einem Wurf in der Nachbarschaft zu uns zu nehmen. Mein Vater war
            darüber nicht allzu begeistert. Er hat mit Haustieren nichts am Hut, und wenn überhaupt,
            hätte er wohl eher für einen Rhodesian Ridgeback plädiert.
         

         Vorsichtig stehe ich mit Ninnie zusammen auf, um sie zu ihrem Kissen am Fußende meines
            Bettes zu tragen. Im Laufe der Nacht kommt sie zwar zuverlässig unter meine Decke,
            aber so will es das Ritual. Ohne die Augen zu öffnen, beschwert sie sich halbherzig,
            während ich ins Bad gehe.
         

         Mit geputzten Zähnen stelle ich kurze Zeit später noch meinen Teller ins Spülbecken,
            dann schalte ich mein Handy wieder ein, um den Wecker zu stellen. Halb sechs wäre
            wohl gut.
         

         Bevor ich dazu komme, sehe ich, dass sowohl Halley als auch Zara versucht haben, mich
            zu erreichen. Mit meiner Schwester telefoniere ich fast jeden Freitag, dass Zara sich
            so spät noch meldet, ist dagegen ungewöhnlich. Ihr gehört eine Kinderbuchhandlung
            am Broadway, das Unicorns, Starships & Bugs, und sie ist einer der nettesten Menschen, die ich hier in New York bisher kennengelernt
            habe. Es ist schon fast zwei Monate her, aber ich denke wirklich gern an die Wochen
            zurück, in denen ich sie und ihre Freundin Alice bei einer Aktion unterstützen durfte,
            um Manhattans favorite happy store zu werden. Seitdem haben wir uns noch ein paar Mal getroffen, Zara, Alice und ich,
            meistens im Mr. Sniffles.
         

         Sie hat eine Nachricht hinterlassen, und ich lasse mich neben Ninnie aufs Bett fallen,
            um sie abzuhören.
         

         »Hi, Rose! Ich hoffe, bei dir ist alles in Ordnung. Ich wollte etwas mit dir besprechen,
            könntest du mich bitte zurückrufen? Entweder heute noch bis elf oder morgen. Bis dann!«
         

         Jetzt bereue ich es, vorhin das Handy ausgeschaltet zu haben. Ich wüsste wirklich
            gern, warum Zara angerufen hat, aber so wie es aussieht, werde ich es erst morgen
            Vormittag erfahren. Sie will etwas mit mir besprechen. Das klingt nach etwas Wichtigem.
         

         »Was meinst du?«, frage ich und stupse Ninnie an. »Worum geht’s? Vielleicht ein neuer
            Wettbewerb?«
         

         Ninnie steht auf und rollt sich vor meiner Brust zusammen. Ich gebe ihr einen Kuss
            auf den Kopf und wende mich der Nachricht zu, die Halley geschrieben hat.
         

         Dieses Kleid oder das andere?

         Abendessen mit Jonathans Eltern!

         Dazu zwei Bilder, die meine Schwester einmal in einem smaragdgrünen und einmal in
            einem schwarzen Kleid zeigen. Sie sieht in beiden umwerfend aus, weshalb mein schlechtes
            Gewissen, ihr eine Antwort schuldig geblieben zu sein, nicht allzu hoch ausfällt.
         

         Grün, tippe ich. Welches hast du genommen?

         Halley und ich sind Zwillinge. Zweieiig. Sie ist einen halben Kopf größer als ich
            und hat die rötlich blonde Lockenmähne und die scharfen Augen unserer Großmutter geerbt,
            während ich die hellblonden, feinen Haare und die Kurzsichtigkeit unseres Vaters erhalten
            habe. Sie gehört zu diesen Menschen, die einen Raum nicht betreten, sondern erobern,
            völlig egal ob im Abendkleid oder in perfekt sitzenden Jeans, und dabei spielt es
            überhaupt keine Rolle, dass sie manchmal ziemlich überheblich sein kann. Halley zieht
            durch ihr Leben wie der gleichnamige Komet. Für sie haben Männer schon die verrücktesten
            Dinge getan, und wenn sie nur darüber lacht, dann auf eine so bezaubernde Weise, dass
            jeder Einzelne sich anschließend noch mehr ins Zeug legt.
         

         Jonathan Alcott ist wahrscheinlich der erste Mann, in den sich meine Schwester wirklich
            und wahrhaftig ernsthaft verliebt hat. Kurz spüre ich in mich hinein, ob es noch wehtut.
         

         Nur ein wenig.

         Nicht mehr so schlimm, wie noch vor einigen Monaten.

         Lange Zeit sah es nicht danach aus, als würde Halley sich überhaupt einmal in jemanden
            verlieben. Bevor sie Jonathan kennenlernte, ließ meine charmante, wunderschöne Schwester
            sich lieber umschwärmen als sich festzulegen. Und ich gebe zu, ich habe mir schon
            oft gewünscht, einmal so uneingeschränkt bewundert zu werden wie sie. Allerdings kam
            es bisher nur selten vor, dass irgendwer mich überhaupt noch bemerkte, sobald sie
            auftauchte.
         

         Trotz der späten Uhrzeit gibt mein Handy plötzlich einen Summton von sich, und ich
            unterbreche mich darin, an die gegenüberliegende Wand zu starren.
         

         Grün ist meine Farbe und Jonathan bald mein Mann!!!

         Langsam atme ich ein und wieder aus.

         So ist das also. Okay, damit hätte ich rechnen müssen, aber … Jetzt schmerzen die
            Erinnerungen doch ein wenig mehr.
         

         Hat er dir einen Antrag gemacht?

         JA!!!

         Ich kann das Jubeln anhand ihrer verschwenderisch dahingestreuten Ausrufezeichen erahnen.
            Im nächsten Moment klingelt mein Telefon, und jetzt höre ich es wirklich.
         

         »Vor seinen Eltern, Rose! Wir saßen alle zusammen am Tisch, und Jonathan ist plötzlich
            aufgestanden und vor mir auf die Knie gefallen, gleich nach dem Dessert! Es war so
            romantisch! Wie in einem Film! Und Margot hat geweint, und sie hat mir die Kette geschenkt,
            die sie auf ihrer eigenen Hochzeit getragen hat!«
         

         Ich räuspere mich unauffällig. »Halley, das hört sich wunderschön an.«

         »Das war es! Rose, ich bin so, so, so glücklich!«

         Sie lacht, und mein Herz weitet sich. Ich habe zweitausendachthundert Meilen zwischen
            uns gebracht, unter anderem, um aus Halleys Schatten herauszutreten, aber das ist
            einer dieser Momente, in denen ich wünschte, unsere Zimmer lägen noch immer nebeneinander,
            damit ich meine so, so, so glückliche Schwester umarmen könnte.
         

         »Wir wollen eine ganz kleine Hochzeit, nur die Familie und unsere engsten Freunde.
            Margot und Philipp stellen uns dafür ihre Villa in Malibu zur Verfügung, und Margot
            hat gesagt, sie könne uns beim Organisieren helfen, und wir wollen …«
         

         Es dauert ein bisschen, bis Halley mit dem durch ist, was sie und Jonathan sich alles
            für ihre Hochzeit wünschen, und je länger sie redet, desto mehr muss ich lächeln.
            Ach, Halley. Du hast schon immer auf das Einhorn und den Regenbogen bestanden.
         

         »Du musst dann mindestens für eine Woche kommen, Rose, du wirst ja meine Brautjungfer
            sein!«
         

         Halleys Brautjungfer bei ihrer Hochzeit mit Jonathan. Fast hätte ich aufgelacht und
            dabei vermutlich nicht ganz so glücklich geklungen.
         

         Stattdessen sage ich: »Ja, klar.«

         Selbstverständlich werde ich Halleys Brautjungfer sein, und ich werde neben meiner
            strahlenden Schwester stehen, so wie ich es immer getan habe. Und anschließend fliege
            ich zurück nach New York und erhole mich davon. Von der Hochzeit und davon, Jonathan
            wiederzusehen. Für ihn dürfte es auch ein wenig seltsam werden, nehme ich an, aber
            das hat ihn ja nicht von all dem abgehalten.
         

         »Ich freu mich so«, seufzt Halley.

         »Was haben Mom und Dad dazu gesagt?«

         »Die wissen es noch gar nicht, aber sie werden sich auch freuen. Sie lieben Jonathan!«

         Natürlich lieben sie ihn, wieso habe ich überhaupt gefragt? Wer könnte einen Mann
            wie Jonathan Alcott nicht lieben? Ich nehme an, mein Vater führt jeden Abend ein kleines
            Tänzchen auf – wenigstens eine Tochter, die das Richtige tut. Wenn schon die andere
            ihr Leben ruiniert, indem sie englische Literatur studiert, statt sich, wie ursprünglich
            geplant, auf ein Medizinstudium vorzubereiten, und nach ihrem Abschluss obendrein
            auch noch nach New York verschwindet.
         

         »Wisst ihr schon, wann ihr heiraten wollt?«

         »Im Frühling, am liebsten im Mai. Es dauert also noch ein bisschen.« Dieser Aussage
            folgt ein tiefes Seufzen.
         

         »So habt ihr noch genügend Zeit für die Planung.«

         »Ja, du hast recht. Ich wünschte trotzdem, es wäre nicht erst Oktober. Der Gedanke,
            Jonathans Frau zu sein, macht mich …« Halley gibt eine Art Schnurren von sich, dann
            gähnt sie. »Aber jetzt muss ich schlafen. Gute Nacht, Rose. Ich hab dich lieb.«
         

         »Ich dich auch.«

         Nachdem ich mich noch einmal aufgerafft habe, um mein Handy auf den kleinen Schrank
            neben der Wohnungstür zu legen, kuschele ich mich wieder zu Ninnie unter die Decke.
         

         Meine Schwester heiratet also Jonathan Alcott. Gut. Alles klar. Kein Problem für mich.
            Sie werden wunderschön zusammen aussehen, es wird eine schillernde, opulente und großartige
            Hochzeit werden, und danach ist alles wie zuvor. Halley und Jonathan sind ein Paar,
            nur dass sie eben verheiratet sind, mehr nicht. Keine große Sache.
         

         Ninnie legt zart eine Pfote auf meine Wange. Manchmal macht sie das, als spüre sie,
            dass etwas nicht stimmt. Mit dem Handrücken wische ich die Tränen fort.
         

         Damit wäre die ganze Jonathan-Sache dann wohl wirklich abgeschlossen. Und ich kann
            nur hoffen, dass auch der Teil in mir das endlich begreift, der sich in diesem Moment
            klein und elend fühlt.
         

      

   
      
         
            (Un)Wahrheiten über das Leben und die Liebe

         

         
            #2 Deine Wohnung ist dein Reich, bis du deine Mutter reinlässt.

         

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

         

         Halleys Verlobung ist das Erste, das mir am nächsten Morgen wieder einfällt, nachdem
            ich das schrille Piepsen meines Handys ausgeschaltet habe und dafür benommen durch
            die Wohnung getorkelt bin. Bisher ist es noch nie vorgekommen, dass ich mich vor der
            Wohnungstür auf dem Parkettboden zusammengerollt und weitergeschlafen hätte, wobei
            ich nicht beschwören würde, dass es nicht irgendwann doch passieren könnte. Das Smartphone
            neben mein Bett zu legen, funktioniert jedenfalls nicht, denn ich drehe mich jedes
            Mal, sobald ich den Wecker ausgeschaltet habe, sofort wieder um und schlafe weiter.
            Und das eine Mal, als es auf dem Couchtisch lag, bin ich fast drei Stunden später
            auf dem Sofa wieder aufgewacht und habe deswegen einen Anruf von Marge verpasst.
         

         Gähnend schlurfe ich in die Küche, die eigentlich nicht mehr ist als eine Ausbuchtung
            des Wohnzimmers. Es gibt dort einen winzigen Herd mit zwei Kochplatten, ein winziges
            Spülbecken ohne Abtropfmöglichkeit und einen winzigen Kühlschrank, der mitunter so
            laut brummt, dass Ninnie ihn genervt anfaucht.
         

         Es ist eine sehr, sehr kleine Wohnung in Washington Heights, und sie ist obendrein
            ziemlich hellhörig, aber ich kann sie mir leisten. Gerade so. Auch wenn daneben nicht
            viel mehr drin ist.
         

         Ich nehme eine Tasse aus dem Schrank und gieße Wasser in den Teekessel. Es ist ein
            hübscher, altmodischer Teekessel, und er gehört mir, im Gegensatz zu beinahe allem
            anderen um mich herum. Meine Mutter hat es sich nicht nehmen lassen, mich unmittelbar
            nach meinem Einzug zu besuchen, und als sie die Matratze auf dem Boden – »Sie ist
            neu, Mom!« – und die Picknickdecke daneben gesehen hat – »Ich verspreche, ich werde
            als allererstes einen Tisch besorgen!« –, hat sie meine Einwände beiseitegewischt
            und ist Möbel kaufen gegangen. Ich wollte ihr die Situation nicht schwerer machen,
            als sie für sie war, und aus diesem Grund entspricht die Einrichtung ganz eindeutig
            mehr dem Geschmack meiner Mutter als meinem eigenen. Aber irgendwann fliegt das buttergelbe
            Sofa mit dem Rosenmuster auch wieder raus.
         

         Halley und Jonathan werden also heiraten, und das freut mich für sie. Doch, tut es.
            Ehrlich. Die beiden sind füreinander gemacht. Jonathan ist groß, blond, gut aussehend
            und kann mit Halley auf jeder nur erdenklichen Ebene mithalten – ich muss es ja wissen.
         

         Während ich Toast in den Toaster stecke und anschließend darauf warte, dass mir die
            Scheiben wieder entgegenspringen, denke ich an den Moment zurück, an dem ich Jonathan
            zum ersten Mal begegnet bin. Es war frühmorgens am Strand in der Nähe unseres Hauses
            in Santa Barbara. Ich hatte nicht mehr schlafen können und ging spazieren, er war
            joggen. Wir kamen ins Gespräch und trafen uns wieder. Keiner von uns wusste, woher
            der andere kam, und das war schön, für eine Weile. Ich habe mich gern mit ihm unterhalten,
            während wir barfuß durch die träge anrollende Brandung schlenderten. Ich mochte sein
            Lachen, seine warme Hand in meiner. Ich habe es geliebt, neben ihm im Sand zu sitzen
            und den Sonnenaufgang zu bewundern. Und als wir uns zum ersten Mal küssten …
         

         Egal. Es ist vorbei. Und pure Selbstkasteiung, über dieses Kapitel meines Lebens weiter
            nachzudenken.
         

         Mit Marmeladentoast und Earl Grey setze ich mich an den Tisch und öffne den Laptop.

         Jonathan hat alles, was Juniper Calloway den attraktiven Ermittlern in ihren Büchern
            andichtet: volles Haar, ein Grübchen im glatt rasierten Kinn, und wenn man ihn in
            Shirt und Badehosen sieht, weiß man, dass er es auch noch regelmäßig ins Fitnessstudio
            schafft.
         

         Außerdem ist er reich, oder zumindest seine Eltern sind es, aber davon habe ich erst
            erfahren, als die Alcotts eine Gartenparty veranstalteten, zu der sie auch meinen
            Vater einluden. Philipp J. Alcott war mit seinem zweiten Infarkt bei ihm gelandet.
            Seinen Lebensretter, hat er ihn genannt, eine Zigarre in der Hand, und Dad stand daneben und lächelte
            geschmeichelt.
         

         Auf dieser Gartenparty bin ich – für uns beide überraschend – Jonathan im Anzug begegnet.
            Und er meiner Schwester. Wie naiv von mir zu denken, das zwischen Jonathan und mir
            sei etwas Besonderes gewesen. Die ersten Sekunden zwischen Halley und Jonathan jedenfalls
            waren ein funkensprühendes Feuerwerk.
         

         Kurz darauf zog ich nach New York, und jetzt, kein Dreivierteljahr später, hat meine
            Schwester sich also mit dem Mann verlobt, der mir ins Ohr geflüstert hat, er habe
            sich in mich verliebt.
         

         Hätte ich ihr davon erzählen müssen?

         Und dadurch ihr Glück zerstören?

         Nein.

         Menschen verlieben sich, Menschen entlieben sich, so ist das eben. Und es ist ja nun
            auch nicht neu, dass jemand, für den ich mich interessiere, meiner Schwester verfällt.
            Als es das erste Mal geschah, war ich vierzehn oder fünfzehn. Jordan war auf der High
            School eine Klasse über mir, und monatelang hatte ich mit Halley jeden Blick in meine
            Richtung und jedes Auftauchen in der Schulcafeteria analysiert. Meine Schwester machte
            immer wieder Vorschläge, wie ich ihn ansprechen könnte, doch dann kam Jordan nach
            der Schule eines Tages ganz von selbst auf mich zu und fragte, ob er mal mit mir reden
            könnte. Eine halbe Minute lang war ich der glücklichste Mensch der Welt. Jordan sah
            aus, als müsse er all seinen Mut für seinen nächsten Satz zusammennehmen, und ich
            weiß noch, wie mein Herz in diesen Sekunden klopfte. Dann wollte er wissen, ob ich
            Halley eine Nachricht von ihm überbringen würde. Ich brach in Tränen aus, und Jordan
            ergriff entsetzt die Flucht.
         

         Ich war nicht sauer auf Halley, sie konnte ja nichts dafür.

         Im Laufe der Zeit wurde allerdings klar, dass Flirten für sie so selbstverständlich
            war wie Atmen. Sie bemerkte nicht einmal, dass sie es tat, und sie war eben Halley,
            weshalb ich mir jeden Jungen abschminken konnte, der uns beide kannte.
         

         Eine Gelegenheit für mich ergab sich erst wieder, als meine Klavierlehrerin Mrs. Langford
            mir Rowan vorstellte, der mein Partner für ein zweihändiges Stück werden sollte.
         

         Rowan war süß und gleichzeitig fast schon männlich, sein Lächeln verwirrte mich, und
            ich war hingerissen von seinen wunderschönen Händen, die ich mir ansehen konnte, so
            oft ich wollte, solange ich mich dabei nicht verspielte. Und das Beste: Er kannte
            Halley nicht, wusste nicht einmal, dass ich eine Zwillingsschwester hatte. Ich verliebte
            mich unsterblich.
         

         Von Woche zu Woche überlegte ich, wie ich es bewerkstelligen könnte, nach der Klavierstunde
            noch etwas Zeit mit Rowan zu verbringen, doch Charles, unser Chauffeur, ließ sich
            nicht erweichen, mich ein wenig später abzuholen.
         

         Die Gelegenheit ergab sich schließlich, als Mrs. Langford sich während einer Stunde
            plötzlich unwohl fühlte und deshalb früher Schluss machte. Mrs. Langford war untröstlich,
            ich im Himmel, zumal Rowan sich bereitwillig anbot, zusammen mit mir auf Charles zu
            warten. Eine Viertelstunde. Mehr hatte ich nicht, um mit Rowan ein Gespräch zu beginnen,
            bei dem er hoffentlich feststellen würde, dass ich interessant, witzig und klug war.
            Beinahe zehn Minuten lang saßen wir in Mrs. Langfords Garten auf zwei weißen Plastikstühlen,
            vor uns glitzerte der Pool, und zwischen uns schleppten sich die Sätze dahin. Dann
            fragte Rowan mich plötzlich, ob ich nicht Lust hätte, mal mit ihm ins Kino zu gehen,
            und meine Antwort lautete: »Ja, klar, warum nicht. Ich werde sehen, ob ich einen Platz
            für dich in meinem Terminkalender finde.«
         

         Es sollte ein Scherz sein, doch Rowans Gesichtsausdruck machte unmittelbar deutlich,
            dass er gänzlich misslungen war, und durch meine Versuche, mich zu erklären, wurde
            es nicht besser.
         

         Dass wir trotzdem zusammenkamen, war ein kleines Wunder, und ich verdanke es wohl
            in erster Linie der Tatsache, dass Rowan sich weiterhin gezwungen sah, neben mir auf
            dem Klavierhocker bei Mrs. Langford zu sitzen. Nach drei Monaten lud ich ihn erstmalig
            zu mir nach Hause ein, und als er wieder ging, konnte er nur noch an Halley denken.
         

         Danach habe ich jeden Mann, den ich mochte, so gut es ging von Halley ferngehalten,
            wie man allerdings an Jonathan sehen kann, waren meine Bemühungen nicht immer erfolgreich.
         

         Halley ist nun mal ein Komet, ich dagegen bin nur ein kleines Schweiffünkchen. Und
            jetzt koche ich mir noch eine zweite Tasse Tee, bevor ich mich ausschließlich auf
            Juniper Calloways Manuskript konzentrieren werde, sonst werde ich nie bis Montag fertig.
         

         * * *

         Ich habe bereits zwanzig Seiten lektoriert, als mir Zaras Anruf von gestern Abend
            wieder einfällt. Leider ist es noch zu früh, um sie anzurufen, und ich muss meine
            Anstrengungen, mich durch nichts von Junes Text ablenken zu lassen, noch einmal verstärken.
         

         Keine Ahnung, wie oft mein Blick zur Uhr in der Ecke des Monitors gewandert ist, bevor
            ich schließlich der Ansicht bin, lange genug gewartet zu haben. Sekunden später schallt
            mir Zaras fröhliche Stimme am Telefon entgegen.
         

         »Hi, Rose! Danke, dass du so schnell zurückrufst.«

         »Na klar«, erwidere ich. »Was gibt’s denn?«

         »Also, das kommt jetzt bestimmt sehr plötzlich, aber hättest du vielleicht Lust und
            vor allem Zeit, hier ein paar Monate zu arbeiten?«
         

         »Wie bitte? Wo?«

         »Na, im Unicorns, Starships & Bugs.« Zara klingt ein wenig vorsichtig, fast so, als befürchte sie, ich hätte ihren Laden
            zwischenzeitlich schon wieder vergessen.
         

         »Na klar«, sage ich ein zweites Mal und kann mein Glück kaum fassen.

         »Ja? Das wäre toll! Alice fällt nämlich eine Weile aus, und ich dachte mir, bevor
            ich mich auf die Suche nach einer Aushilfe mache, frage ich erst mal dich.«
         

         »Alice fällt aus?«

         »Ja, leider. So wie’s aussieht, wird sie in den nächsten Monaten viel liegen müssen.
            Das hat ihre Frauenärztin jedenfalls empfohlen, und deshalb …«
         

         »Ist was mit dem Baby?«

         »Nein, bisher ist alles okay. Aber damit das auch so bleibt, muss Alice kürzertreten.
            Soviel ich weiß, hat sie mittlerweile schon sämtliche Staffeln von Six Feet Under gerewatcht und gerade mit This is us angefangen.«
         

         »Ginny & Georgia könnte ich noch empfehlen.«
         

         »Ich werd’s ihr ausrichten.« Zara lacht. »Du könntest es dir also vorstellen, stundenweise
            im Laden zu arbeiten?«
         

         »Natürlich.«

         »Und du musst nicht noch einmal darüber nachdenken, um zu klären, wie du alles organisieren …«

         »Nein, ich helfe gern aus!«, unterbreche ich Zara. Als ob ich darüber nachdenken müsste.
            »Sehr gern sogar.«
         

         »Ach, super! Ich freu mich total, Rose.«

         Und ich erst. Während meiner Zeit mit Zara, Alice und Tobey habe ich mir ungefähr
            eine Million Mal ausgemalt, wie es wohl wäre, zum festen Team des Buchladens zu gehören.
            Selbst wenn es sich jetzt nur um ein paar Monate handelt – damit geht für mich ein
            heimlicher Wunsch in Erfüllung.
         

         »Hättest du heute schon Zeit, um alles zu besprechen?«, fragt Zara. »Vielleicht so
            gegen drei? Da ist Tobey noch da, und wir hätten etwas Ruhe.«
         

         »Gern.«

         »Perfekt. Dann bis nachher!«

         »Ja, bis dann.«

         Unmittelbar nachdem ich das Smartphone beiseitegelegt habe, schießt mir ein Gedanke
            durch den Kopf, der meiner euphorischen Stimmung einen Dämpfer verpasst: Junes Manuskript.
         

         Verdammt! Ich sollte Zara anrufen und lieber etwas für nächste Woche vereinbaren.
            Allerdings würde ich dann direkt planlos und unzuverlässig wirken.
         

         Ein paar Sekunden lang starre ich auf den schwarzen Monitor, dann bringe ich ihn mit
            einem Tastenklick wieder zum Leuchten. Ich werde beides schaffen. Junes Manuskript
            und das Treffen mit Zara. Schlafen und Essen werden sowieso total überbewertet.
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            #3 Bei manchen Menschen hat man keine Ahnung, wie sehr man sie vermisst, bis man sie
                  wiedersieht.

         

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

         

         Es ist kurz vor drei, als ich beim Unicorns, Starships & Bugs ankomme. Ein feiner Regenschleier liegt in der Luft, der die oberen Stockwerke der
            Häuser in grauen Dunst hüllt, doch trotz des miesen Wetters sind vor dem Laden gerade
            zwei Mädchen damit beschäftigt, Selfies zu machen. Die dunkelgrüne Vertäfelung, über
            die bunte Käfer krabbeln, und der riesige Drache im Schaufenster bringen nicht nur
            Touristen dazu, ihre Smartphones hervorzuholen. Als ich das erste Mal davorstand,
            habe ich ebenfalls ein paar Bilder gemacht.
         

         Gerade will ich die Tür aufziehen, als ich ein Poltern und dann ein Fluchen höre.
            Aus dem Schuhladen nebenan ist ein Mann mit einem Stapel Kartons getreten, die offenbar
            ins Rutschen gekommen sind.
         

         »O nein, kann ich helfen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, bücke ich mich, um herausgefallene
            Schuhe wieder in ihre Verpackung zu stopfen.
         

         »Danke.« Der Mann stellt die Kisten ab, die er noch im Arm gehalten hat, und greift
            seinerseits nach einem silbernen High Heel auf dem feuchten Asphalt. Er trägt dunkle
            Jeans und ein graues Flanellhemd über einem etwas verwaschenen Shirt. »Neun Kartons
            auf einmal waren anscheinend eine dumme Idee«, fügt er hinzu.
         

         »Ach, na ja, von irgendwoher muss die B-Ware ja kommen«, erwidere ich.

         »So gesehen tu ich mein Bestes.« Er grinst mich an. »Ich bin allerdings nicht sicher,
            ob Joe das zu würdigen weiß.«
         

         Für einen Moment bleibt mein Blick an ihm hängen, an seinem Grinsen und an seinen
            Augen, die mich ebenfalls anlächeln, bevor er sich aufrichtet und beginnt, die Kartons
            neu zu stapeln. Ich erhebe mich, bemüht, ihn nicht weiterhin anzustarren. Zugegebenermaßen
            fällt mir das schwer. Ist er einer von Joes Mitarbeitern? Dann ist er mit Sicherheit
            neu, denn sonst wäre er mir bei einem meiner bisherigen Besuche im Schuhladen aufgefallen.
         

         »Wohin müssen die?«, frage ich endlich, mit drei Schuhkartons im Arm.

         »Zu dem Wagen dort drüben.« Er nickt zu einem weißen Lieferwagen mit geöffneter Schiebetür,
            der ein Stück entfernt am Straßenrand steht. Gemeinsam tragen wir die Kartons hinüber.
            Vielleicht ist er auch ein Lieferant. Das wäre schade, denn dann wäre es unwahrscheinlich,
            dass wir uns ein weiteres Mal begegnen werden.
         

         Nachdem er seine etwas ramponiert aussehenden Schachteln abgestellt hat, nimmt er
            mir meine aus dem Arm, und ich könnte schwören, dass die Zeit für den Bruchteil einer
            Sekunde einfriert, als unsere Hände sich dabei berühren. Er ist um einiges größer
            als ich, mit dunklen Haaren, die ihm in die Stirn fallen, und klaren blaugrauen Augen
            unter schön geschwungenen Brauen. Eine von ihnen hebt sich in dieser Sekunde, und
            sein Lächeln wird breiter. Vielleicht ist auch er erstaunt über diesen seltsamen Moment,
            in dem hundertprozentig irgendwo ein Einhorn das Licht der Welt erblickt.
         

         Was?

         Ich räuspere mich, und er tritt mit den Kartons einen Schritt zurück, mustert mich
            noch einen winzigen Augenblick länger, bevor er sich zum Lieferwagen dreht.
         

         Wow! Ein Einhorn? Echt jetzt?

         »Danke für deine Hilfe«, sagt er noch einmal, als alles verstaut ist. »Das war’s dann
            wahrscheinlich mit meiner Karriere als Kartonträger.«
         

         »Vielleicht solltest du lieber auf etwas Sichereres umsteigen – Origami zum Beispiel.«

         »Dabei wollte ich immer jonglieren.«

         Ich muss lachen. »Tja, also dann …«

         Wir stehen einander gegenüber, und weder er noch ich machen Anstalten, das zu tun,
            was wir als Nächstes eigentlich gerade haben tun wollen. Stattdessen fühlt es sich
            an, als müsse einer von uns noch irgendetwas sagen, und es ist nicht nur die Tatsache,
            dass er ziemlich attraktiv ist, die mich über einen geeigneten Satz nachgrübeln lässt.
            Na ja, oder zumindest nicht nur. Doch daneben gibt es noch etwas, das ich nicht so
            recht zu greifen bekomme, irgendetwas an seiner entspannten Haltung und der Art, wie
            er mich ansieht … Mir fällt ein, dass ich um drei mit Zara verabredet bin, und es
            jetzt mit Sicherheit schon nach drei ist.
         

         »Okay, dann hab noch einen schönen Tag«, sage ich und finde diese Verabschiedung ziemlich
            schwach, wenn man bedenkt, wie angestrengt ich gerade noch über eine interessante
            Bemerkung nachgedacht habe.
         

         »Wünsche ich dir ebenfalls.«

         Etwas widerwillig wende ich mich ab und gehe zur Eingangstür des Buchladens. Die Hand
            schon auf der Klinke, werfe ich einen schnellen Blick zurück.
         

         Er steht noch immer neben dem Lieferwagen und schaut mir hinterher. Als er eine Hand
            hebt, winke ich ebenfalls, dann ziehe ich die Tür auf.
         

         »Rose, hi! Schön, dass du da bist.«

         Zara kommt auf mich zu, und ich bemühe mich, meine Aufmerksamkeit ins Hier und Jetzt
            zu richten, statt darüber nachzudenken, ob ich nicht dringend neue Winterstiefel bräuchte.
         

         Und wenn er gar nicht im Schuhladen arbeitet? Ich hätte ihn fragen sollen.

         »Tobey? Ich bin mit Rose hinten«, ruft Zara.

         »Alles klar. Hi, Rose.«

         Tobey ist ein gut aussehender Typ, um die einsneunzig groß und ein Frauenmagnet. Letzteres
            kümmert ihn allerdings nicht weiter, da er schon seit einer Weile mit Matt zusammen
            ist. Gerade ist er damit beschäftigt, ein paar Bücher im Schaufenster neben dem Drachen
            auszulegen. Er lächelt mich an, und es ist, als hätten wir uns gestern erst voneinander
            verabschiedet. Ganz eindeutig habe ich nicht nur Zara, Alice und den Buchladen vermisst,
            sondern auch Tobey – und Geoffrey, den Drachen, ebenfalls. Wenn es einen Ort in New
            York gibt, an dem ich mich zum ersten Mal gefühlt habe, als sei ich irgendwo angekommen,
            dann ist es dieser hier.
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